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Das heutige Landesklinikum Amstetten-Mauer, 
gegründet als „Kaiser Franz Joseph-Landes-Heil-  
und Pflegeanstalt Mauer-Öhling“, zählt zu den 
bedeutendsten Bauwerken des Jugendstils in 
Niederösterreich. Zwischen 1898 und 1902 nach  
den Plänen von Carlo von Boog und Erich Gschöpf 
errichtet, spiegelt die Anlage die fortschrittlichen 
medizinischen und architektonischen Ideen ihrer 
Zeit wider. Eingebettet in die malerische Kulturland­
schaft des Mostviertels und Teil der Stadtgemeinde 
Amstetten, ist das Klinikum aber mehr als eine histo­
rische Heilanstalt. Ursprünglich errichtet, um Men­
schen mit psychischen Erkrankungen zu helfen, steht 
das Landesklinikum heute für eine moderne, ganz­
heitliche Behandlung und setzt zugleich Impulse für 
die Entwicklung der Gesundheitsregion Mostviertel.

Die groß angelegte Pavillonanlage, geprägt von 
secessionistischen Ornamenten, offenen Bauweisen 
und moderner Nutzung von Eisen- und Gussbeton, 
markierte damals eine Revolution im Umgang mit 
Menschen mit psychischer Beeinträchtigung. Statt 
sie hinter massiven Mauern zu isolieren, schuf man 
hier eine „Spitalstadt“ mit weitläufigen Parks, Werk­
stätten, einem Gesellschaftshaus und vielfältigen 
Angeboten zur Förderung von Heilung und gesell­
schaftlicher Wiedereingliederung – dazu gehörte 
auch das Zusammenleben mit Pflegefamilien im 
sogenannten Pflegerdorf.

Diese Verbindung von Geschichte, Architektur 
und gesellschaftlicher Relevanz macht das Landes­

klinikum Mauer zum idealen Schauplatz der Nieder­
österreichischen Landesausstellung 2026. Unter dem 
Titel „Wenn die Welt Kopf steht. Mensch. Psyche. 
Gesundheit“ wird das Landesklinikum Mauer als 
historischer Ort mit außergewöhnlicher Jugendstil­
architektur gewürdigt. Zugleich ist ein lebendiger 
Lern- und Gedenkort entstanden, der gesellschaftli­
ches Bewusstsein schafft und zur Entstigmatisierung 
psychischer Erkrankungen beiträgt. Begleitend dazu 
wurden in der Region Moststraße insgesamt sieben 
Umfeldprojekte realisiert, darunter die Attraktivie­
rung von Schloss Ulmerfeld, das nun eine neue Aus­
stellung zur Wechselwirkung von Natur und Psyche 
beherbergt. Im historischen Pfarrhof Haag – einem 
der größten Pfarrhöfe Niederösterreichs – wurde 
ein „Raum der Stille“ geschaffen. Auf dem Gelände 
des Tierparks Haag wurde eine gezielt für Kinder 
und Schulklassen konzipierte, sogenannte Birnen­
erlebniswelt geschaffen. Die Niederösterreichische 
Landesausstellung und die begleitenden Projekte 
stärken das Mostviertel nachhaltig als Gesundheits- 
und Bildungsregion und eröffnen damit vielfältige 
und zukunftsweisende Perspektiven für die gesamte 
Region.

Im Vorfeld der Landesausstellung waren umfang­
reiche Sanierungs- und Umbauarbeiten am denk­
malgeschützten Jugendstilensemble des Klinikareals 
notwendig. So wurden die Gebäude 33 (ehemaliges 
Stallgebäude), 21 (Verwaltungsgebäude) und 18 
(ehemalige Krankenpflegeschule) einer umfassenden 

Generalsanierung und behutsamen Revitalisierung 
unterzogen. Ziel war es, die Bauten modernen Anfor­
derungen anzupassen bei gleichzeitiger Bewahrung 
ihrer architektonischen sowie historischen Identität. 
Haus 33 im rückwärtigen Teil des Landesklinikums 
wurde vollständig entkernt. Die Dachkonstruktion ist 
nun sichtbar und optimal vorbereitet für die künftige 
Nutzung als Tagesbetreuungseinrichtung bzw. Raum 
für Beschäftigungstherapie. In Haus 21 entstanden 
zentrale Ausstellungsflächen der Niederösterreichi­
schen Landesausstellung. Im Rahmen der Sanierung 
wurden sämtliche Decken erneuert und ein tem­
porärer Eingangspavillon in Holz-Stahl-Bauweise 
errichtet. Außerdem erfolgte die Adaptierung des 
Gebäudes für die (Haupt-)Nutzung als Verwaltungs­
gebäude nach der Niederösterreichischen Landes­
ausstellung. In Haus 18 wurde ein über das Jahr 
2026 hinaus dauerhaft zugänglicher Erinnerungsort 
eingerichtet, der der Aufarbeitung der NS-Medizin­
verbrechen in der ehemaligen „Heil- und Pflege­
anstalt“ gewidmet ist – ein bedeutender Beitrag zu 
einer aktiven Erinnerungskultur. Ergänzend dazu 
wurde ein geladener Wettbewerb zur Gestaltung 
eines zentralen Erinnerungs- und Gedenkorts beim 
Gräberfeld neben dem Friedhof des Landesklinikums 
Mauer durchgeführt. Mit dem Entwurf „Geschichtete 
Erinnerungen“ soll den Opfern und ihrer bislang 
„unsichtbaren“ Geschichte gedacht werden.

Die vorliegende Publikation „Menschen und 
Denkmale. Landesklinikum Mauer. Ort zur seeli­

schen Gesundung“ ist Teil einer seit dem Jahr 2015 
vom Land Niederösterreich, Abteilung Kunst und 
Kultur, herausgegebenen Buchreihe, die außerge­
wöhnliche Bauwerke des Bundeslandes sowie die 
Menschen, die damit in Zusammenhang stehen, in 
den Mittelpunkt stellt. Die Reihe betont die enge 
Verbindung zwischen historischen Gebäuden und 
den Menschen, die sie prägten – eine Verbindung, 
die nicht nur entscheidend für die Wertschätzung 
des kulturellen Erbes ist, sondern auch in den 
Publikationen lebendig wird: Diese dokumentieren 
einerseits die Sanierungsarbeiten an besonderen 
Bauwerken, entfalten zugleich aber auch die 
Geschichten hinter den Mauern und machen deut­
lich, dass denkmalgeschützte Gebäude weit mehr 
sind als steinerne Zeugen der Vergangenheit – sie 
verkörpern gesellschaftliche Entwicklungen und 
Erinnerungen, die es zu bewahren gilt. 

So zeigt sich am Beispiel des Landesklinikums 
in Mauer, dass zeitgemäße Denkmalpflege über 
die fachkundige Sanierung und Instandsetzung 
von historischen Gebäuden hinausreicht und mit 
den Anforderungen eines modernen Klinikbetriebs 
vereinbar ist. Mehr noch: Im Landesklinikum Mauer 
offenbart sich die soziale Verantwortung der Denk­
malpflege in der behutsamen Erneuerung eines 
Lebens- und Arbeitsraums im Dienste der psychi­
schen Gesundheit – für Mitarbeitende und vor allem 
für Patientinnen und Patienten, Bewohnerinnen 
und Bewohner. 

Einleitung

Petra Göstl, Martin Grüneis, Nina Kallina
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Einleitende Worte zum Standort  
und dessen Geschichte

Regina Bauer, Christian Korbel, Gerhard Leonhartsberger 

Die Kollegiale Führung Landesklinikum Mauer

Betreuung, andererseits sind sie Bestandteil einzelner 
Therapien. So zeigen Studien, dass der Aufenthalt in 
der Natur eine positive Auswirkung auf das psychi­
sche Wohlbefinden hat. Die Bauweise unserer Anlage 
und die zu den einzelnen Gebäuden dazugehörigen 
Gärten ermöglichen es, sich abseits von den thera­
peutischen Maßnahmen zu entspannen und neue 
Energie zu schöpfen.

Dieses Areal, insbesondere das Verwaltungsge­
bäude, ist im Jahr 2026 Austragungsort der Nieder­
österreichischen Landesausstellung. In Haus 18 wird 
ein Lernort errichtet, um die dunkle Vergangenheit 
des Nationalsozialismus zu beleuchten und die 
Geschichte des Standorts aufzuarbeiten. Bereits im 
Jahr 2019 wurde das Mahnmal „Himmelstreppe“ des 
Künstlers Florian Nährer enthüllt, das den Opfern der 
NS Euthanasie gewidmet ist. Ein weiteres Projekt ent­
steht in Zusammenarbeit mit Kunst im öffentlichen 
Raum Niederösterreich. 

Die Niederösterreichische Landesausstellung soll 
auch zur Enttabuisierung psychischer Erkrankungen 
beitragen und seelische Gesundheit in den Mittel­
punkt rücken. Offenheit, Verständnis und Bewusst­

sein für die Betroffenen und deren Angehörige zu 
schaffen, ist uns als kollegiale Führung des Landes­
klinikums Mauer ein besonderes Anliegen. Ausgren­
zung oder gar Isolierung dürfen keinen Platz haben. 
Mit der Bitte um Rücksicht, Toleranz und Wahrung 
der Privatsphäre aller Menschen am Gelände blicken 
wir der Niederösterreichischen Landesausstellung 
während des laufenden klinischen Betriebes positiv 
entgegen. Ein besonderer Dank gilt allen, die dieses 
Projekt initiiert haben, es in jeglicher Hinsicht unter­
stützen und begleiten – und damit einen wertvollen 
Beitrag für unsere Gesellschaft leisten. Ein Ort mit 
wunderbarem Ambiente, mit Geschichte und Seele – 
und ein Ort, an dem Menschen leben und arbeiten: 
das Jugendstilareal in Mauer.

Die Grundsteinlegung des heutigen Landesklinikums 
Mauer, das damals unter dem Namen Kaiser Franz 
Joseph-Landes-Heil- und Pflegeanstalt gegründet 
wurde, erfolgte im Jahr 1898. Das Ensemble, entwor­
fen von Carlo von Boog zum 50-jährigen Regierungs­
jubiläum von Kaiser Franz Joseph I. von Österreich, 
integriert sich vorbildlich in die umgebende Land­
schaft und zeichnet sich durch den harmonischen 
Einklang von roten Sichtziegeln, weißen Jugendstil­
elementen und Dekorformen aus. Inmitten eines 
wunderschönen bepflanzten Areals entstand im nie­
derösterreichischen Mauer-Öhling unter der Leitung 
des ausführenden Architekten Erich Gschöpf in nur 
vier Jahren Bauzeit eine für die damalige Zeit sehr 
moderne Pavillonanlage im Jugendstil für Menschen 
mit psychischen Erkrankungen. Kaiser Franz Joseph I. 
eröffnete die Landes-Heil- und Pflegeanstalt feierlich 
am 2. Juli 1902.

Heute befinden sich auf diesem Areal neben dem 
Landesklinikum Mauer auch das Pflege- und Betreu­
ungszentrum Mauer, der Bildungscampus Mostvier­
tel sowie ein dislozierter Fachhochschulstandort 
der University of Applied Sciences St. Pölten für 

den Studiengang Gesundheits- und Krankenpflege. 
Ursprünglich für rund 1.000 Betten erbaut, stehen 
heute rund 550 Betten für beide Einrichtungen (Lan­
desklinikum und Pflege- und Betreuungszentrum) 
zur Verfügung. Am Bildungscampus Mostviertel, 
einer zentralen Schule für Gesundheits- und Kranken­
pflege im Mostviertel mit rund 260 Ausbildungsplät­
zen, wird ein umfassendes Angebot in den Bereichen 
Assistenzberufe in der Pflege, medizinische Assistenz­
berufe sowie Weiter- und Fortbildungsangebote in 
der Pflege zur Verfügung gestellt. 

Die unter Denkmalschutz stehenden Gebäude 
werden auch heute noch für die Behandlung und 
Betreuung von Menschen verwendet. Jedoch bedarf 
es umfassender Sanierungsmaßnahmen, um dem 
Standard der modernen Medizin bzw. Versorgung 
gerecht zu werden. Die Verbindung der zukunfts­
weisenden Orientierung im Bereich der psychischen 
Gesundheit mit den historischen Bauten sowie den 
Neubauten außerhalb des Jugendstilensembles 
ermöglicht eine optimale Förderung der Genesung. 
Die großzügigen Parkanlagen und Wälder sind einer­
seits eine Herausforderung in Bezug auf Pflege und 
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Eröffnung im Jahr 1902 in der zeitgenössischen 
Berichterstattung als modernste Einrichtung ihrer 
Art gefeiert wurde – war es ein vergleichsweise kur­
zer Zeitraum, bis die Eugenik, von den Nationalsozia­
listen zur Rassenhygiene instrumentalisiert, zu einer 
ideologischen Waffe für die NS-Medizinverbrechen 
wurde. 

Ein kuratierter Rundweg im Klinikgelände bie­
tet Informationen zu den landschaftsplanerischen 
und architektonischen Besonderheiten. Dieser 
Weg führt aber auch zu in der NS-Zeit belasteten 
Orten, deren Aufarbeitung und Kontextualisierung 
auch der kollegialen Führung des Klinikums ein 
wichtiges Anliegen ist. So wird in der ehemaligen 
Krankenschwesternschule (Haus 18) ein Lernort zu 
den NS-Medizinverbrechen eingerichtet, der nach 
der Landesausstellung verschiedenen Bildungsein­
richtungen einen Raum für die Auseinandersetzung 
mit dieser Thematik bieten wird. Am Friedhofs­
gelände entsteht ein Gedenkort für die Opfer der 
NS-Medizinverbrechen, der – als Projekt von „Kunst 
im öffentlichen Raum“ begleitet – zu einem Bezugs­
punkt gelebter Gedenk- und Erinnerungskultur im 
Landesklinikum werden soll. 

Das Vorhaben, die Niederösterreichische Landes­
ausstellung in einem Landesklinikum bei laufendem 
Betrieb durchzuführen, stellte die wissenschaftliche 
Leitung – unter Anwendung partizipativer Grund­
sätze – vor die Herausforderung, einen Dialog aller 
Beteiligten und die Einbindung vieler Expertinnen 

und Experten zu ermöglichen. Seit Frühjahr 2023 
begleitet ein wissenschaftlicher Fachbeirat die 
Arbeit des Kurators Niko Wahl, dem Michael Resch 
aus dem Team der Landessammlungen Niederös­
terreich engagiert zur Seite steht. Unter der Leitung 
von Primarius Paulus Hochgatterer und Primarius 
Christian Korbel beraten rund 30 Expertinnen und 
Experten aus geisteswissenschaftlichen und medizi­
nischen Fachdisziplinen, der Patientenanwaltschaft 
Niederösterreich sowie Vertreterinnen und Vertre­
tern von Patienten- und Angehörigenverbänden das 
Ausstellungs- und Vermittlungsteam. In der Nieder­
österreichischen Landesausstellung wird seelische 
Gesundheit auch in ihrer historischen Dimension 
als gesamtgesellschaftliches Anliegen dargestellt. 
Ein solcher Zugang leistet einen wichtigen Beitrag 
zur Enttabuisierung von psychischen Krankheiten 
sowie zur Entstigmatisierung von Betroffenen und 
Angehörigen. Die Gespräche mit den Verantwortli­
chen des Landesklinikums sind von deren Wunsch 
nach einem offenen und transparenten Zugang zum 
Thema seelische Gesundheit gekennzeichnet. Dass 
sich dieser mit der Landesausstellung erfüllt, davon 
bin ich überzeugt: Engagement, Umsicht, Empathie 
und der Respekt im Umgang mit den Betroffenen am 
Standort strahlen auf alle Projektbeteiligten aus und 
legen das Fundament für ein gutes Miteinander im 
Ausstellungsjahr 2026.

Seit nunmehr 65 Jahren stellt das Ausstellungsformat 
„Niederösterreichische Landesausstellung“ ausge­
wählte Orte in den Fokus und bereichert über sechs 
Monate das Kulturgeschehen in Niederösterreich mit 
einer (kultur)historischen Ausstellung sowie Begleit­
veranstaltungen und Rahmenprogrammen. Die 
Thematik und die konkreten Inhalte werden aus dem 
Standort und der Region entwickelt. Dieser Ansatz ist 
seit seinem Bestehen ein Alleinstellungsmerkmal der 
Niederösterreichischen Landesausstellungen – und 
unterstützt als ganzheitliches Konzept die Wissens­
vermittlung, macht regionale Besonderheiten sicht­
bar und stärkt die regionale Identität.

Diesen Leitlinien folgt auch die Niederösterreichi­
sche Landesausstellung 2026, die im Landesklinikum 
Mauer zu Gast sein darf. Die ehemalige Heil- und 
Pflegeanstalt ist schon allein wegen ihrer außerge­
wöhnlichen Architektur und Anlage ein besonderer 
Ort – wie die vielen Beiträge dieses Bandes aus der 
Reihe „Menschen und Denkmale“ eindrucksvoll 
belegen. Noch viel mehr ist das Landesklinikum 
für all jene ein wichtiger Ort, die hier arbeiten und 
wohnen, die stationär oder ambulant Hilfe, Unter­
stützung und Möglichkeiten der Therapie und des 
Rückzugs finden. Seit mehr als 120 Jahren steht das 
Landesklinikum Mauer als Synonym für die Behand­
lung seelischer Leiden in Niederösterreich. Deshalb 
ist es naheliegend, sich an diesem Ort mit dem 
gesellschaftlichen Wandel im Umgang mit psychi­
schen Erkrankungen in einer Ausstellung auseinan­

derzusetzen. Ein solcher Wandel zeigt sich bereits 
in den unterschiedlichen Bezeichnungen für das 
heutige Landesklinikum im Laufe der Zeit: von der 
„Kaiser Franz Joseph Heil- und Pflegeanstalt“ über die 
„Landesheil- und Pflegeanstalt für Geisteskranke“, die 
„Heil- und Pflegeanstalt“ während der NS-Zeit, das 
„Landeskrankenhaus für Psychiatrie und Neurologie“ 
bis hin zur „Landesnervenklinik Mauer“ bringt diese 
Aufzählung das jeweilige Wertesystem einer Gesell­
schaft zum Ausdruck. 

Was gilt als „verrückt“ und wo verläuft die Grenze 
zum „Normalen“? Wie haben Gesellschaften diese 
Frage in den vergangenen Jahrhunderten beantwor­
tet – und wie beantworten wir sie heute? Welche 
Wege wurden im Umgang mit psychisch Erkrankten 
beschritten, und welche ideologischen Irrwege 
führten zu den NS-Medizinverbrechen? Diese Fragen 
bildeten den Ausgangspunkt für die ersten Überle­
gungen zu den Inhalten der Ausstellung, auf die im 
Direktionsgebäude auf rund 1.000 m² in vier großen 
Abschnitten Erklärungen gefunden werden können: 
vom Wandel der Definition psychischer Erkrankun­
gen und Diagnoseverfahren über die Veränderungen 
im gesellschaftlichen und institutionellen Umgang 
mit psychisch erkrankten Personen in den vergange­
nen 250 Jahren bis hin zu unterschiedlichen Pflege- 
und Therapieformen. Dieser thematische Zugang ist 
bewusst gewählt, um nicht der Versuchung eines 
teleologischen Narrativs zu erliegen. Denn von der 
Kaiser Franz Joseph Heil- und Pflegeanstalt – deren 

Wenn die Welt Kopf steht – Einführung in die 
Niederösterreichische Landesausstellung 2026

Armin Laussegger
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Abb. 1 Der Anstaltsfriedhof von Mauer-Öhling in der Nachkriegszeit

in die Tötungsanstalt Hartheim und zu einer Dreh­
scheibe innerhalb des Vernichtungsprogrammes. 

„Am … in eine der Direktion  
nicht genannte Anstalt übersetzt.“

Während der „Aktion T4“ erfolgte 1940 und 1941 die 
systematische und zentral gesteuerte Ermordung 
von Anstaltspatientinnen und -patienten. Der Name 
leitet sich von der Adresse der eigens gegründe­
ten „Zentraldienststelle“ in der Tiergartenstraße 4 
in Berlin ab. Die aufgrund eines Meldebogenver­
fahrens als „lebensunwert“ beurteilten Patientin­
nen und Patienten wurden in Listen erfasst, von 
Autobussen in eine der sechs NS-Tötungsanstalten 
gebracht und dort mit Kohlenmonoxid umge­
bracht.3 

Aus Mauer-Öhling wurden zwischen Juni 1940 
und August 1941 insgesamt 1.260 Frauen und 
Männer in 21 Transporten in die Zwischenanstalt 

Schicksale – Patientinnen und Patienten der 
„Heil- und Pflegeanstalt“ Mauer-Öhling im 
Nationalsozialismus

Philipp Mettauer, Tanja Wünsche

Abb. 2 Protokollbuchseite mit dem „berüchtigten“ Abgangsstempel 

Maria Bauer litt an epileptischen Anfällen, die als 
Spätfolge einer schweren Gehirnhautentzündung im 
Kleinkindalter auftraten. Im Jahr 1930 erfolgte ihre 
Aufnahme in die „Heil- und Pflegeanstalt“ Mauer-
Öhling. Ihre Eltern und Geschwister besuchten sie 
regelmäßig. Gemeinsame Nachmittage mit Kuchen­
essen und Fahrten auf dem Ringelspiel – auf dem 
weitläufigen Anstaltsgelände gab es einen kleinen 
„Prater“ – brachten etwas Abwechslung in den Alltag 
der Patientin.1 

Bei ihrer Eröffnung 1902 war die nach moderns­
ten medizinischen Richtlinien und Erkenntnissen 
erbaute Anstalt eines der größten psychiatrischen 
Krankenhäuser der Monarchie. Nach dem Ersten 
Weltkrieg, spätestens aber seit Mitte der 1930er-Jahre, 
herrschten durch die eklatante Überbelegung jedoch 
schon „unerträgliche Zustände“2. 

Ab der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
in Österreich im März 1938 diente die Anstalt der 
Umsetzung der „Rassenhygiene“, deren Ziel es war, 
die deutsche „Volksgemeinschaft“ vor angeblich „erb­
biologisch minderwertigen Erbanlagen“ zu schüt­
zen. In unterschiedlichen Phasen des sogenannten 
„Euthanasie“-Programms – wie der Mord an kranken 
Menschen zynisch genannt wurde – wurden Männer, 
Frauen und Kinder mit körperlichen oder geistigen 
Beeinträchtigungen sowie psychischen Erkrankungen 
getötet. Mauer-Öhling entwickelte sich nach dem 
„Anschluss“ Österreichs zu einem Ort von NS-Medi­
zinverbrechen, zum Ausganspunkt von Transporten 
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Eigentlich geriet der Name Carlo von Boog schon kurz 
nach Fertigstellung der Kaiser Franz Joseph-Landes-
Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling fast völlig in 
Vergessenheit. In dem vom Bundesdenkmalamt he-
rausgegebenen Dehio-Handbuch für Niederösterreich, 
das ein Inventar der Baudenkmäler dieses Bundeslan­
des darstellt, war noch im Jahre 1976 weder der Name 
Boog noch die Bedeutung der Jugendstilarchitektur 
von Mauer-Öhling erwähnt.  
Die Wertschätzung für den Jugendstil war damals 
eben noch nicht sehr ausgeprägt.

Das hat sich seither grundlegend geändert: Als 
Elisabeth Koller-Glück 1979 in ihrem Artikel „Jugendstil 
in Niederösterreich“ in der Kulturzeitschrift „morgen“ 
die Anlage von Mauer-Öhling als bemerkenswertes 
Jugendstilbauwerk bezeichnete, war dies der Anstoß, 
um sich näher mit diesem Jugendstiljuwel und dessen 
damals völlig in Vergessenheit geratenen Planer Boog 
auseinanderzusetzen. 1980 veröffentlichte sie ihre 
Forschungsergebnisse unter dem Titel „Carlo von Boog 
und Mauer-Öhling“1 in den Niederösterreichischen 
Kulturberichten und schrieb zudem in „morgen“ über 
Boogs Villa Betonia.2 Auch bei den Recherchen zu 
ihrem Buch über Otto Wagners Kirche am Steinhof3 
stieß sie wiederholt auf Boogs Namen und konnte 
dabei dessen entscheidendes Mitwirken an der Pla­
nung von Steinhof dokumentieren. 1988 erschien 
schließlich das erste Buch über die Entstehung der 
Jugendstilanlage von Mauer-Öhling und über Carlo 
Boog, herausgegeben vom Kulturbund Mostviertel.4

Die Forschung von Koller-Glück verdeutlichte 
Boogs Pionierrolle beim Bau von Mauer-Öhling und 
zeigte auf, dass es Boog als erstem Planer gelang, die 
damals revolutionären, zugleich aber betont huma­
nen Ideen bei der Heilung und Pflege von Geistes­
kranken in zeitgemäße Architektur umzusetzen. Ziel 
dieser auf dem „No-restraint-Konzept“5 beruhenden, 
innovativen Ansätze – auch als offene Psychiatrie 
bezeichnet – bei der Behandlung psychisch kranker 
Menschen war die Ermöglichung der späteren Wie­
dereingliederung der Patientinnen und Patienten in 
das Leben außerhalb der Anstalt. 

Dieses Ziel versuchte man zu erreichen, indem 
man innerhalb der Anstalt ein mit dem Leben außer­
halb der Anstalt vergleichbares gesellschaftliches 
und kulturelles Umfeld schuf. So plante man unter 
anderem Einrichtungen wie das Gesellschaftshaus, 
das für Theatervorführungen, Bälle, aber auch als 
Kapelle genutzt wurde. Hinzu kamen zahlreiche 
Werkstätten für Arbeitstherapien, eine Wäscherei, 
eine Bäckerei, eine Großküche, aber auch eine Schul­

Carlo von Boog und die Baugeschichte 
von Mauer-Öhling

Peter Kunerth

Abb. 1 Carlo von Boog (1855–1905)

Abb. 2 Pavillon 4, Bleistiftzeichnung
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Die räumliche Anlage von Mauer-Öhling

In einer Sitzung des Tiroler Landtags geschah 1877 
eine bemerkenswerte Gleichsetzung, die uns die 
besondere städtebauliche Gestaltung der 1902 eröff­
neten Kaiser Franz Joseph-Landes-Heil- und Pflege­
anstalt Mauer-Öhling besser verstehen lässt. Damals 
sprach Graf Crivelli – der sein Grundstück in Pergine 
östlich von Trient (Trento) für den Bau einer „Irren­
anstalt“ für die italienischsprachige Bevölkerung des 
Kronlandes Tirol anbot – von den „Voraussetzungen 
[…], die für einen Kuraufenthalt oder für ein Irrenhaus 
erforderlich sind“1. Er meinte damit unter anderem 
ein gemäßigtes Klima, eine schöne und reizvolle 
Landschaft sowie gutes Trinkwasser zur Erfrischung 
und Erholung des menschlichen Geistes für den 
Kurort und für das „Irrenhaus“ – also sowohl für ein 
sozial vollkommen akzeptiertes, ja anzustrebendes 
touristisches Ziel als auch für einen unheimlichen, 
mit sozialer Ächtung verbundenen Ort, den man eher 
weniger freiwillig und freudig aufsuchte. Der Leiter 
des niederösterreichischen Landesbauamts Carlo von 
Boog dürfte aufgrund dieser identischen „Voraus­
setzungen“ die Pavillons auf dem Anstaltsgelände 
von Mauer-Öhling nach einer beinahe einmaligen 
Konzeption verteilt haben.2 Denn erstaunlicherweise 
fand sie kaum eine Nachfolge, abgesehen von der 
„Landes-Irren-Heil- und Pflegeanstalt“ in Kobier­
zyn, die ab 1910 bei Krakau (Kraków, Polen) errichtet 
wurde, und der in Kulparkiw (polnisch: Kulparków), 
heute ein Stadtteil von Lemberg (Lviv, Ukraine).3

Die 1912 vom „k. k. Regierungsrat und Direktor der 
n. ö. Landesanstalten am Steinhof in Wien“ Dr. Hein­
rich Schlöss herausgegebene Darstellung sämtlicher 
„öffentlichen und privaten Heil- und Pflegeanstalten 
für Psychischkranke in Oesterreich“4 ermöglicht 
den lückenlosen Vergleich aller Anlagen dieser Art 
im cisleithanischen Teil der Doppelmonarchie. Die 
„Landesanstalt für Geisteskranke in Kulparkiw bei 
Lemberg“5 (Abb. 1) entstand ab 1875 mit der Errichtung 
des Hauptgebäudes, eines schlossähnlichen Baukörpers 
mit mehreren Höfen und Flügeln in der Tradition des 
konventionellen Krankenhausbaues. In den folgenden 
Jahren um weitere Krankenpavillons – einen für Män­
ner, den anderen für Frauen – und ein Verwaltungs­
gebäude ergänzt, wurden die 1904–1906 errichteten 
„neuen“ Pavillons I–VI für „unruhige“, „halbruhige“ 
und „ruhige“ Kranke wiederum durch die Symmetrie­
achse nach Geschlechtern separiert, nun aber um ein 
Längsoval rund um ein Wasserbecken mit Fontäne 
gruppiert und miteinander durch Wege verbunden. 
Diese Anordnung entspricht augenfällig der bereits in 
Mauer-Öhling eingeschlagenen städtebaulichen Anord­
nung und Parkgestaltung, die gemeinhin mit Kurorten 
assoziiert wird.

Die Installierung der „Westgalizischen Landes-
Irren-Heil- und Pflegeanstalt in Kobierzyn bei Krakau“6 
wurde Ende 1907 beschlossen und die Bautätigkeit 1910 
begonnen. Zum Zeitpunkt der Publikation von Schlöss 
(1912) war ihre Eröffnung für 1913 in Aussicht gestellt. 
Der beschreibende Text weist auf die „schöne Aussicht 
nach Süden hin auf Tatro, nach Norden auf Krakau, 
Bielany und auf die Höhe von Kosciuszko“ – genau so, 

Die niederösterreichische Kaiser Franz Joseph-
Landes-Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling: 
städtebauliche Disposition und moderne 
Architektur

Caroline Jäger-Klein, Richard Kurdiovsky

Abb. 1 „Landesanstalt für Geisteskranke“ in Kulparkiw bei Lemberg
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Außerhalb der am 2. Juli 1902 nach vierjähriger Bau­
zeit feierlich eingeweihten und eröffneten Kaiser 
Franz Joseph-Landes-Heil- und Pflegeanstalt Mauer-
Öhling, die für etwa 1.000 Kranke in der öffentlichen 
„Armen- und Irrenpflege“ berechnet worden war,1 
entstand von 1907 bis 1908 ein weiteres Gebäude, 
das – wenn auch privat finanziert – der Anstalt zuzu­
rechnen ist. Der älteste Sohn von Albert Rothschild 
(1844–1911) erhielt als „Pensionär“ im Anschluss an 
das Pflegerdorf seinen eigenen Pavillon, der 1975 
einem Schulbau weichen musste2 (Abb. 1).

Albert, der „Wiener“ Rothschild, galt mit einem 
geschätzten Vermögen von bis zu einer Milliarde Kro­
nen als der reichste Europäer seiner Zeit.3 Mit Caro­
line Bettina (1858–1892), einer „Pariser“ Rothschild, 
mit der er seit 1876 verheiratet war, hatte er fünf 
Söhne und zwei Töchter. Georg, der älteste Sohn, der 
nach heutiger Diktion wohl als bipolar gelten dürfte, 
verbrachte mehr als ein Vierteljahrhundert in dieser 
Pavillon-Villa in Mauer-Öhling. 

Nach dem frühen Tod der Mutter wird Georg durch 
den preußischen Hauslehrer der Familie, Professor Ret­
tich, erzogen und besucht das Theresianum in Wien, 
in der Nachbarschaft der Rothschild’schen Palais. 
Begabt und überbehütet – und durch die antisemiti­
schen Strömungen seiner Zeit deshalb wohl gereizt 
und verbittert –, verlässt er mit 18 Jahren Österreich, 
um in Cambridge zu studieren. Er schließt Mathema­
tik und Physik mit dem Doktor der Philosophie ab 
und widmet sich dem Sport. Seine Krankengeschichte 

beginnt noch in England im Jahr 1898. Bereits 1899 
lässt ihn sein Vater von Dr. Kahlbaum, einem Spezialis­
ten für Schizophrenie, in einer bekannten Institution 
in Görlitz behandeln. Als nach Jahren keine Besserung 
absehbar ist, wird er am 23. September 1907 als nicht 
geheilt entlassen und von seinem ehemaligen Haus­
lehrer nach Wien gebracht. Die niederösterreichische 
Landesheil- und Pflegeanstalt in Mauer-Öhling nimmt 
ihn bereits am nächsten Tag auf. Obwohl der Ort für 
die Familienmitglieder bestens erreichbar wäre – 
liegt er doch auf halbem Weg zwischen den Wiener 
Palais und der Gutsverwaltung der ausgedehnten 
Rothschild’schen Ländereien in Waidhofen an der 
Ybbs –, wird Georg dort von seinen drei Brüdern bis 
zu seinem Tod 1934 nie besucht. Seine taubstumme 

Villa oder Pavillon?  
Zur Architektur des Rothschild-Baus am Rande 
der ehemaligen Kaiser Franz Joseph-Landes-
Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling

Caroline Jäger-Klein

Abb. 1a und 1b Die Rothschildvilla kurz nach ihrer Errichtung 1907 
(oben) und 1969 (unten)

Abb. 2 Grundriss der Rothschildvilla
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Freiräume für die Seele

„Freiraum: 1. Möglichkeit, im Rahmen gewisser Gren­
zen frei und unabhängig zu agieren. 2. nicht zuge­
stellte, bebaute oder überbaute Fläche.“1 

Ein Quadratkilometer Landschaft irgendwo drau­
ßen, weitab der Metropolen, als besonderer Raum 
seit über 120 Jahren dem „Wahnsinn“ gewidmet: 2 
Bis 1902 wurde die in der Monarchie flächenmäßig 
größte Neuanlage der „neuen Psychiatrie“ nach 
dem „Zerstreuungssystem“ inmitten der freien 
Landschaft wie eine Planstadt geschaffen. 5,9 % 
der insgesamt über 24.300 Betten in 45 Anstalten 
des Kaiserreichs (in dem damals 51,4 Millionen 
Menschen lebten) wurden hier bereitgestellt: 1.050 
Betten für durchschnittlich ca. 1.500 Kranke pro 
Jahr – von „unheilbaren gemeinschädlichen Geis­
teskranken“ bis zu „unheilbaren, harmlosen, jedoch 
beschäftigungsfähigen“3 Pfleglingen. 

Im Grünen heilen – zur „Genealogie“  
von Freiräumen in „Irrenanstalten“

Jahrhundertelang war die Versorgung von „Geistes­
kranken“ in kirchliche und städtische Organisations­
formen zersplittert, mit unterschiedlichsten sozialen 
Einrichtungen – meist aus der Klosterarchitektur 
abgeleitet und mit Gartenanlagen kombiniert. 
Historisch gesehen waren um Kirchen anliegende 

Freiräume aufgrund ihrer Nähe zu den heiligen 
Reliquien „sakrale Tabuzonen“ außerhalb der Alltags­
welten, gleichzeitig waren sie aber auch rechtlich 
Asylorte und damit (Frei-)Raum im doppelten Sinn: 
für „normale“ und „psychisch Verfolgte“4, wie in 
der belgischen Stadt Geel. Um die Wallfahrtskirche 
von Geel, wo die katholische Schutzpatronin „gegen 
den Wahnsinn“, die Heilige Dymphna, verehrt wird, 
entwickelte sich die Aufnahme von Kranken in Pfle­
gefamilien. Dieses später wiederentdeckte „Princip 
der familiären Irrenverpflegung“ bedeutete, dass die 
Kranken unter ärztlicher Aufsicht in Familien unter­
gebracht wurden und „allmählich an freie Bewegung 
und Beschäftigung, namentlich in der Landwirt­
schaft[,] gewöhnt wurden“. „Geistesstörung“ wurde so 
unter größtmöglichen persönlichen Freiräumen mit 
„Zerstreuung und Arbeit“ bekämpft.5 Diese kirchlich 
begründete Betreuungspraxis wurde zum zentralen 
Bezugspunkt für die dritte Generation der psychiatri­
schen Anstalten um 19006 – auch für Mauer-Öhling.7 

Mit der Aufklärung im 18. Jahrhundert wurden 
„Irre“ als Kranke und ihre Genesung als Möglichkeit 
erkannt. Die spezielle Verwahrung im Absolutismus 
wurde zu einer Angelegenheit des Staates und Teil 
des Spitalwesens.8 „Zucht- und Tollhäuser“ waren 
die Vorläufer erster psychiatrischer Anstalten, aller­
dings mit ordnungspolitischen statt therapeutischen 
Zielsetzungen – nämlich dem Schutz der Bevölke­
rung vor diesen Personen und umgekehrt. Erst 1862 
wurde der Schutz der persönlichen Freiheit – und 
damit auch die „Anhaltung“ psychisch Erkrankter – 
rechtlich geregelt,9 zwei Jahre später die Betreuung 

Heilende Parklandschaften –  
die Seelenhaine von Mauer-Öhling

Alfred R. Benesch

Abb. 1 Josef Karl Rädler: Im Park, um 1909, Aquarell auf Papier
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